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In freier Stunde 
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Sohr, der Knecht 


Roman von Arno Franz 


(ig Foctſetzung) (Nachdruck verboten) 


Demzufolge hatte er Geld und konnte zu Steuer⸗ 
terminen, Kindtaufen und plötzlich eintretenden Sterbe⸗ 
fällen „aushelfen“. Zu Hochzeiten gab er nichts her — prin⸗ 
zipiell nicht — denn er war ſelbſt verheiratet, und zwar 
empfindlich. Beſtimmt bedeutete er im Familien⸗ und 
Wirtſchaftsleben der Finkenſchlager einen Faktor. Man 
brauchte ihn, und deſterwegen (ſo ſagen die Finken⸗ 
ſchlager) war man großzügig und duldſam. 

Die Kapelle, die ſich der Schützenhaus wirt feiner 
vornehmen Gäſte wegen von auswärts verſchrieben 
hatte, hatte das offizielle Konzert mit dem neueſten 
Schlager: „Still ruht der See, die Vöglein ſchlafen“ 
Glock Vier beendet, um nun der füngeren Generation 
um Tanze aufzuſpielen. Das — war ſo Brauch in 

Finkenſchlag. Und während die Jungfräuleins mit 
Iren Kavalieren im Saale das verbrachen, was man 
heute tanzen nennt, hielt die alte Garde bei bitter⸗ 
dünnem Lagerbier treu und brap im Freien Stand. 

Da reckten ſich die Köpfe. Alle, ohne Ausnahme! 
Die der Reichen und die der Vermögenden! — Die 
Herren rückten die Krawatte gerade, und die Damen 
ſtrichen ſich die Kleider glatt. Und wem vom unver⸗ 
ſchnittenen Schnurrbart Bierſchaum aufs weiße Vor⸗ 
hemd tropfte, wiſchte ihn weg. 

Was war da los! Wegen irgendwem tat man 

das nicht. Nur Beſonderes rechtfertigte die Erregung. 
a Und das Beſondere kam: Frau Kaden betrat mit 
ihrem Söhnchen den Schützenplatz. 

Zum Erntedankfeſt darf niemand fehlen, der über 
Pflug und Hacke verfügt. In dieſem Brauch klingt 
aus vergangenen Jahrzehnten noch etwas herüber, das 
ausſteht wie Zuſammengehörigkeit und Familie. Man 
hätte es Frau Kaden ſehr übel genommen, wenn ſis nicht 
gekommen wär. 

Herr Schultheiß Kröber wälzte denn auch ſchleunigſt 
ſeine zweihundertzehn Pfund Körpergewicht mit Ele⸗ 
ganz und Temperament der Gutsherrin entgegen und 
führte ſie den Finkenſchlager Damen zu, die ſie beglückt 
und geehrt an die Tafel der Woblhabenheit obenan 
ſetzten, während ſich der Herr Schulheiß mit Hände⸗ 
druck und Dank für gnädiges Erſcheinen verabſchiedete 
— innerlich froh. wieder eine wichtige Arbeit getan 
zu haben. 

„Blaß ſteht ſie aus.“ ſagte die vom Hök zu der vom 
Platztor und die vom Platztor zu der vom Hök: „Es 
ſcheint ihr doch nahe gegangen zu fein, das mit dem 
Sohr und ihrem Jungen.“ 

„Was iſt denn geweſen mit den zweien?“ fragte 
die Toni vom Schwabenhäußer, die von ihrem muffigen 
Alten nie eine Neuigkeit erfahren konnte, und Frau 
Fleiſchermeiſter Schulz — das Finkenſchlager Tage⸗ 


r 
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blatt — radiote — ihre Wiſlenſchaft. Aber nicht mit 


Lautſprecher! Wohlweislich. 
„Der Sohr hat doch den Claus geſund gemacht. 


Dr. Steinitz hat's erzählt, und die blonde Möbiuſen 


hat mir gelaat, er hätte ihn nur durch Sympathie ge⸗ 
heilt. Denken Sie ſich nur — durch Sympathie! — Wie 
der das bloß gemacht haben muß? Wie wegaehext iſt 
das Fieber geweſen.“ 

„Und was hat ſie denn dazu geſagt?“ 

„Bſcht“ machte Frau Schütz und winkte Schwelgen. 
weil Frau Kaden am oberen Ende der Tafel auf die 
tuſchelnden Frauen am unteren Ende aufmerkſam ge⸗ 
worden war. 

Als aber Frau Schultheiß mit Frau Kaden ein 
Geſpräch über Pflaumenmus begann, war die Luft rein. 
und Frau Fleiſchermeiſter Schulz brauchte ſich ihr mit⸗ 
teilſames Herz nicht abdrücken zu laſſen. Wie Wurſt⸗ 
fett — weich und beißig — fuhr fie denn auch fort: 

„Geweint hat ſie und hat ihn wieder anſtellen 
wollen, aber er hat nicht gewollt. Er hat ihr gar keine 
Antwort gegeben und hat ſie ſtehen laſſen. Der gibt 
doch nicht nach. der Dickkopf.“ 


„Ein richtiger Nickel iſt der ſchon,“ fühlte ſich Frau 


Tütchen⸗Hoffmann bemüßigt. das Kraut fettzumachen. 


Die Schulzen mußten ja denken, bei ihr verkehrten über⸗ 


haupt keine Leute, und ſie habe gar nichts zu berichten. 


„Von dem können wir alle noch was erleben. Wenn 


er den Finkenſchlagern was auswiſchen könnte, würde 
er's tun, hat er geſagt. — Ganz recht geſchehen iſt ihm, 


daß er fortgejagt wurde. Das hat er an dem Voigt 


verdient. Der arme Kerl hat immer noch keine Stelle. 
Und wie es der Sohr mit dem Hinzelmann hält. das 


iſt doch eine Schande. Die beiden Stänker haben ſich 


geſucht und gefunden.“ — 

So urteilten die Suffragetten von Finkenſchlag. 
die ſich zwar weniger in Politik, dafür aber um ſo inten⸗ 
ſiver in Familiengeſchichte betätigten und wie die Holz⸗ 
würmer jeden noch intakten Leumund anknabberten. 
Und in dieſes Idyll hinein klang ein Glockenton, dann 
noch einer, und mit einem Male ſchallte das ganze Ge⸗ 
läute des Finkenſchlager Turmes über die Ebene hin. 

Noch bevor dieſes Ungewöhnliche den Anweſenden 
völlig zum Bewußtſein gekommen war, fielen auch die 
Großſteinauer Glocken ein. — Wahrhaftig. da fing es 
auch in Seeberg an zu läuten und in Güntersleben auch. 

Was bedeutete das? 

Die Glocken läuteten ſchon ſeit Jahren nicht mehr 
zu Siegen, ſondern über ihre eigentliche Beſtimmung 
hinaus, nur noch zum Unglück. 

Da erſchallte ein Schrei: „Es brennt!“ 
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Die Tanzmuſik riß jäh ab, und im Nu herrſchte auf 
dem Schützenplatz ein wildes Durcheinander. Vom Orte 
ber hörte man auch ſchon das dumpfe ſchauerliche „Tut⸗ 
tut“ der Feuerhörner, und über den Baumwipfeln 
ſtiegen dunkle Rauchwolken auf. Träge wälzten ſie ſich 
gen Diten. f 
Dr. Steinitz trat auf Frau Kaden zu. „Gnädige 
Frau. wenn ich nicht irre, hat Sie ein Leid getroffen.“ 
ſagte der alte Herr teilnahmsvoll. 
„Um Gottes willen. Herr Doktor.“ rief Frau Kaden 
erſchreckt. „es wird doch nicht —“ 

„Ich glaube wohl. Die Richtung läßt keinen an⸗ 
deren Schluß zu.“ Y 
„Auch das noch!“ 
„Darf ich Sie nach Hauſe geleiten?“ 
„Bitte! — Wo iſt Claus?“ 
er „Der wird. wie viele ſchon. vorausgeſprungen 
ein.“ — 
Als die beiden, der Doktor und Frau Kaden. an 
der neuen Brücke waren, die über den Steinbach führte. 
hatten ſie freien Ausblick. 
„Es iſt ſchon fo,“ ſaate Frau Kaden mit würgender 
Stimme und ſchritt ſchneller zu. 
Dr. Steinitz wies auf den Bach. Und kein Waſſer!“ 
„Wann kommt ein Unglück allein. Doktor! Nie. 
nie! Immer praſſelt es wie Hagel auf mich nieder.“ 
9 Glück noch. gnädige Frau. daß kein Wind 
geht.“ 
„Wird was anderes kommen. was ſchlimmer iſt 
wie Sturm.“ 


neben ihr her. — 
In den nächſten Minuten ſchon ratterte die Groß⸗ 


ſteinauer Wehr an Frau Kaden vorbei. „Mein 
Schwager?“ ſchrie He dem Kutſcher zu. Der brüllte zu⸗ 


rück: In Berlin!“ und raſte weiter. 


Wehren der anderen Ortſchaften. 

Was wollten ſie mit ihren Spritzen? Das wenige 
Waſſer ſpeiſte keine Pumpe. 

Als Frau Kaden vom Garten aus den Hof betrat. 
hatten Feuerwehrleute und Ortsanfäſſige ſchon eine 
Kette gebildet und nahmen mit Eimern den Kampf 
gegen die Flammen auf. die im Mittelgebände, gera 
über Sohrs einſtiger Kammer, lodernd aus dem Da 
ſtuhl ſchoſſen. 

Hinzelmann humpelte ihr über den Weg. Sie ſah 
ihn nicht. Er aber redete ſie an. 

„Gnädige Frau. Claus iſt mit der Mamſell bei 


mir. Sohr hat ihn hinübergetragen und dann die 


Mamſell nachgeſchickt. Das Vieh iſt auch in Sicherheit. 
Wir haben es in die Nachbargärten verteilt.“ 

„Und Sohr?“ - 
„Der muß bier auf dem Hofe fein.“ 
„Dank Euch. Hinzelmann. — Wenn Ihr ihn ſeht 
— ich laß ihn zu mir bitten.“ ; 
„Schön. Frau Kaden“ — und der Alte humpelte 
weiter. 
Sohr ſtand an eine Wand gelehnt und jah, die 
Hände in den Taſchen, dem unheimlichen Mirrwarr und 
kopfloſen Beginnen der Menſchen. die durcheinander 
rannten, riefen und ſchrien und die unſinnigſten und 
zweckloſeſten Dinge taten. zu. Kein Wille leitete das 
Ganze. Nirgends war auch nur ein Deut von Organi⸗ 
ſation und Diſziplin. Es war Sohr. als ob die Flam⸗ 
men kicherten zur Ohnmacht und Kopfloſigkeit der 


Menſchen. Sie tanzten weiter ihren güldenen Reigen. 


und Funken — gleich winzigen Sternlein — ſtaben zum 
Himmel in dicken Bündeln geradeauf, um ſich weit 
droben wie der Strahl eines Springdrunnens zu zer⸗ 


ö 


Steinitz ſchüttelte den Kopf und aing ſchweigend 


In ganz kurzen Zwiſchenräumen folgten die 


teilen und als goldener Regen zur Erde zu rieſeln. Un⸗ 
unterbrochen! c 

In Sohrs Nähe ſtanden der Schultheiß und der 
Gendarm. Voigt. der ſich wie ein Wilder betätigte, trat 
einen Moment verſchnaufend zu ihnen und wiſchte ich 
mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. 

„Dem ſcheint das Spaß zu machen.“ ſagte er zum 
Schulzen und zeigte auf Sohr, „ſteht da und rührt keinen 
Finger. Als ob ihn das hier gar nichts anginge.“ 

„Der Herr ſcheint nachträglich zu ſein, mein lieber 
Voigt“, ſagte Kröber. „Man kann eben keinen Menſchen 
zwingen zu helfen.“ 

„Aber aufpaſſen kann man auf ihn.“ entgegnete 
Voigt, „dazu dürfte Veranlaſſung ſein.“ und miſchte ſich 


wieder in das Menſchengewühl. 


Die beiden blickten ſich ratlos an. — Aufpaſſen? — 
Ja, richtig! Alles Geſchehen hatte ja ſeine Urſache. 
Und ſie fingen an zu verſtehen. 

In dieſem Augenblick trat Frau Kaden zu Sohr, 
der aus Schauen und Denken aufſchreckte. 

„Geſehen. wie er zuſammenfuhr?“ fragte der 
Gendarm den Schulzen, und dieſer nickte. 

Und Frau Kaden ſaate leiſe und eindringlich zu 
ihrem einſtigen Knechte, der ihr vor Tagen kaum ſo 
bitter weh getan: „Sohr. können Sie das ruhia mit 
anjehen. ohne zu handeln? Sie. Sohr?“ 

„Was. gnädige Frau?“ 

„Dieſes Durcheinander. dieſes Chaos, dieſen Un⸗ 
fug? Die Leute quälen ſich und plagen ſich die Haut 
von den Händen. Und doch frißt das Feuer weiter von 
Minute zu Minute.“ N 

„Mag es! Um die Baracke iſt es nicht ſchade.“ 

„Wie war das. was Sie jetzt ſagten?“ fiel da der 
Schultheiß ein, der ſich mit ſeinem Trabanten näher an 
die Zwei herangeſtellt hatte. 

Unwillig warf ihm Sohr die Antwort hin: „Das 
geht Sie einen Dreck an! Bekümmern Sie ſich um ein 
vernünftiges Kommando hier auf dem Hofe und laſſen 
Sie mich in Ruhe.“ — Und zu Frau Kaden gewendet, 
ſuhr er fort: „Dieſer Mittelbau iſt nicht zu retten und, 
wie geſagt. iſt es nicht ſchade um ihn. Zwiſchen den 
beiden Flügeln ſieht er aus, wie ein vergrämtes Geſicht. 
Den ſoll man brennen laſſen. wenn man das Ganze 
retten will.“ = 

„Sehr aut,“ jagte der Gendarm. und Kröber lachte. 

Frau Kaden hatte Sohrs Worte überdacht. Sie 
fand ſie richtig. — „Das ſollte den Leuten aber geſagt 
werden,“ ſtimmte fie zu. doch Sohr zuckte die Achſeln. 

Tief blickte er ihr in die Augen. in das Herz blickte 
er ihr, als er erwiderte: „Ich habe hier nichts zu ſagen. 
gnädige Frau, und habe auch nichts zu befehlen. Das 
ſteht nur Ihnen zu.“ 

Da ſenkte Frau Kaden den Blick zur Erde, und eine 
Blutwelle übergoß die bleichen Wangen mit einem 
dunklen Rot. Leiſe zitterte es von ihren Lippen: „Be⸗ 
fehlen Sie. Sohr. Bitte — bitte — befehlen — Sie — 
über — alles.“ 

And da er nicht antwortete, hob fie die Augen zu 
ihm auf und ſagte: „Ich — ich — habe Sie darum ge⸗ 
beten Sohr.“ 

Mit einem Sprung. wie ein Panther ihn tut. war 
er mitten unter den Menſchen, und wie eine Fanfare 
gellte ſein Ruf: „Halt!“ 

Die Hände ruhten. Die Menſchen ſchwiegen. nur 
die Flammen kniſterten und knackten im Gebälk, und 
die Kühe in den Grasgärten hinter dem Gehöft. brüllten 
angſtnoll herüber. 

„Im Namen der Herrin,“ tönte es in die Stille. 
„für die ich die Verantwortung trage, ſage ich euch 
folgendes: Ihr müht euch nutzlos! Wenn ihr eure 


Kräfte weiter verſchwendet, ſtehen in einer Stunde auch 
beide Seitenflügel in Flammen. — Laßt den Mittel⸗ 
bau brennen! Trennt ihn von den Seitengebäuden. 
indem ihr eine Gaſſe bahnt zwiſchen beiden. Das iſt 
nötiger als alles andere. — Die nicht Wehrleute find — 
zurück! Nur dieſe arbeiten. — Die Finkenſchlager an 
die linke Seite, die Steinauer an die rechte. Ziegel 
tunter! Mit Sägen und Beilen die Sparren und 
Balken entzwei. Das Fachwerk eingeſchlagen! Alles 
Brennbare in den Hof oder Garten geworfen. Bevor 
die Flammen den ganzen Mittelbau ergriffen haben, 
müſſen wir fertig ſein. — So, nun bannen wir das 
Feuer auf ſeinen Herd. — Die übrigen Wehren ſollen 
im Steinbachbette Löcher graben und einen Staudamm 
bauen. Wir brauchen Waſſer — viel Waller. Wir 
brauchen es aber nicht zum Löſchen. wir brauchen es 
zum Schützen des Unverſehrten. — Und dann. Leute, 
noch eines. Nur einer befiehlt! Hört ihr? Nur einer! 
— Herr Brandmeiſter NM aus Güntersleben hat das 
Kommando. — Los!“ 

Kein Wort! Kein Widerſpruch! Kein Beſſerwiſſen! 
Man beugte ſich feinem Willen! Schweigend alngen 
die Wehren an die Arbeit. 

Nur eine Stimme rief aus der Menge heraus: 
„Ihm ſchlägt das Gewiſſen. dem —.“ aber eine andere 
ſchnitt ihr das Wort ab: „Recht hat er! Halt's Maul!“ 

Voigt war es geweſen, der gerufen hatte und Nöll. 
der ihm den Mund verbot. 

Sohr hatte beide nicht gehört. denn er ſaß ſchon 
auf dem Dachfirſt und riß Ziegel auf Ziegel herunter 
und arbeitete, bis ihm das Blut von den Händen troff 
und das Hemd in Fetzen vom Leibe hing. 

„Befehlen Sie — über alles. Ich habe Sie ae 
beten!“ — Wie ein Rauſch war es in ihm und über ihm. 

Und vom Herrenhauſe aus ſah eine Frau nach dem 
brennenden Gebäude hinüber und ſah von allem nur den 
einen! Sah nur den, vor dem ſie das Haupt geneigt 
und die Augen zur Erde geſenkt — den ſie gebeten hatte. 

„Nun habe auch ich meinen Willen und meinen 
Stolz dahingegeben an dich — dich einzigen. And du 
haft ihn nicht verſchmäht.“ 

And ſie war das erſtemal von Herzen wahrhaft 
froh ſeit vielen Jahren. 

Voigt ſuchte den Schulzen. Er fand ihn vor dem 
Tor in Geſellſchaft des Gendarmen und Hannförg 
Hinzelmann. Das ſah wie Befragung aus. da ſtörte 
man beſſer nicht. Im Vorbeigehen hörte er aber Hinzel⸗ 
mann ſprechen: „Er hat ia genug Feinde. Ebenſogut 
könnte man jagen, daß Sie es oder der Herr Wacht⸗ 
meiſter geweſen ſeien.“ Und Voigt drehte ſich kurz um. 

„Den,“ ſagte er und zeigte auf Hinzelmann. „können 
Sie totſchlagen — von dem erfahren Sie nichts. Das 
iſt ſchon eine ſehr dicke Freundſchaft zwiſchen ihm und 
dem anderen. Vielleicht aber führt das auf die Spur.“ 
damit übergab er dem Schulzen ein Feuerzeug und eine 
Brieftaſche. — „Das fand ich am Tatort.“ 

Hinzelmann wurde kreidebleich.Sohrs Brief⸗ 


taſche.“ ſtieß er gurgelnd heraus, und Voigt ſetzte hämiſch 
hinzu: „Nicht wahr. das iſt ſonderbar! — Uebrigens 


fein Feuerzeug iſt's auch.“ 

Der Schulze hielt es Hinzelmann hin: „Kennen 
Sie es?“ 

„Es gehört ihm. Das große 
ſeinem Zigarettenet ui eingraviert.“ 

Da erlaubte ſich der Gendarm zu erinnern: „Es 
dürfte wohl unerläßlich ſein. Herr Schulz. daß wir ein 
Protokoll aufſetzen.“ und der Schulz nickte. 

„Kommen Sie mit,“ befahl er den beiden. und die 
vier Männer gingen die Dorfſtraße entlang, dem Ge⸗ 


„S“ iſt auch auf 


meindeamt zu. Sogar Hannjörg Hinzelmann mit feinen 
alten lahmen Beinen hielt Schritt. 
In der Amtsſtube knipſte Schultheiß Kröber das 


elektriſche Licht an — es war doch ſchon dunkel ner. 
worden — dann ſetzte er ſich auf den kuruliſchen Seſſel. 
während der Gendarm ihm gegenüber ſchreibbereit 
Platz nahm. a 

Zunächſt wurde Hinzelmann vernommen. 

„Wo haben Sie ſich nachmittags aufgehalten?“ 

„Im „Weißen Noß“!“ 

„Von wann bis wann?“ 

„Von zwei bis — bis —.“ Er wußte die Zeit nicht 
und ſuchte nach einer Umſchreibung. Fortſetzung folgt) 
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Unentſchieden in Rasufa 


Przählung von Konrad Seiffert 


Die Placa Kralja Petra war 
über * Steinplatten, die in der 
den Wänden der Häufer ſtieg flimmernd die Site 8 Es 
vet Blaho 


je zehn Minuten u: nach der Uhr und 


Er ſtarrte ihr na 
Es ſchien Werner, gr“ fie 
Sekundenbruchteil lang ſtehen, mitten auf dem 
lächle ſie, als nicke ſie ihm zu. 
ſchmalen Schatten an der linken Platzſeite. 8 
Werner Be ſich: Hat ſie wirklich umgedreht? Hat 
ſie mir wirklich zugelächelt? Er war aufgeſtanden, ging jetzt 
die Stufen hinunter und kreuzte ſchnell den glutheißen Platz. 
Nun dicht vor der Porta Pile, fi Ir die Dame wirklich um, 
fie lächelte Werner wirklich zu und ſchritt die Stufen im Tor 4 
hoch. Draußen ſtand ein Auto; zu dem Man die Dame. 
Am Steuer dieſes Wagens ſaß ein 


um, als bleibe ſie einen 
Platz — als 
Und dann trat ſie in den 


Br 100 5 aan Fr ag Das 
ett ſeines Geſichts zitterte, als die Dame em n 
i are er grinfte, zeigte ſeine breiten Zähne, öffnete den 


Wagenſchlag. Werner Jah den ſchwarzbehaarten Rüden feiner 
Take. den ſprach ein paar Porte mit dem Dicken, ſie 
ſtieg ein. Die Tatze des Mannes lag klobig und dunkel auf der 
Tür des Wagens, ſie ſchmetterte die Tür ins Schloß. 

Der Wagen fuhr dicht an Werner vorbei. Der ſtarrte in 
das Geſicht der Dame, das braun und ſchmal war. Sie hatte 
die W halb geſchloſſen. Sie ſah nicht auf. Sie ſah Werner 
nicht. Und doch fühlte der, daß ihr Blick an ihm hinunterglitt. 
— Einen Augenblick ſpäter ſaß rner in einem der auf dem 
Platz ſtehenden Kraftwagen und ließ ſich durch die Mauern: 
ſchlucht fahren, hinter dem Wagen her, in dem die Dante ſaß. 

Draußen, vor der Porta Place kam der verfolgte Wagen 
in Sicht. Er bog in den unteren Weg ein, nach rechts; er ver 
ſchwand im Tor einer Willa, das ſchnell hinter ihm geſchloſſen 
wurde. Etwas enttäuscht ließ Werner halten, ging an einer 
endlofen Gartenmauer entlang, die hoch und an ihrem oberen 
Rand mit Glasiherben geſpickt war. Kein Name ſtand über 
dem Handgriff der Klingel. Nichts war zu ſehen. Aber, dachte 
Werner, ich weiß nun 1 7 wo fle wohnt. vielleicht 
hat fie mir wirklich 3 1. ; 

Am Abend ſaß rner auf der Hotelterraſſe. Mit der 
Kühle kam ein leichter Ceruch von Seetang und Fiſchen vom 
Meer her. Der Mond ftand mit halbem Geſicht übers Waſſer. 
Da ſah Werner die Dame zum zweitenmal: ſie ſtieg am A 
des Dicken die Stufen hoch. Beide nahmen an einem Tiſch 

latz, der nicht zehn Schritte von Werner entfernt ſtand. Die 
5 — hatte ihn erkannt, er fühlte es. Aber ſie ſah über ihn 
inweg. 

Werner ſtellte mit leiſem Anbehagen ſeſt, daß der Dicke 
ich ſehr um ſie bemühte, daß er auf ſie einſprach, ſie breit und 
aut anlachte. Dabei bewegten ſich in ſeinem Genick, über dem 
Weiß des etwas zu engen Kragens, zwei roſige Fettwülſte, und 
das maſſige Geſicht des Mannes zitterte bei jedem Wort, das 
er ſprach. Die Frau antwortete nicht, ſie ſah vor ſich hin oder 
um Meer. Sie nippte nur an dem Getränk, das vor ihr ſtand. 

ie ſaß faſt unbeweglich. Der Dicks tat ihr feine behaarte Tatze 


5 nicht an. 


ebenſo dick wie der erſte. 


r N 


2 


920 die Schulter; ſie lag auf der hellen Seide wie eine voll ⸗ 
gefreſſene ſchwa rze Spinne. N 
twas ſpäter kam ein Ai Mann zum Tiſch. Der war 
gab der Frau die Hand, ſte reichte 
ihm die Fingerſpitzen. — Die Männer ſprachen, die Zigaretten 
im Mundwinkel, wild und laut, ihre rieſigen Hände fuhren 
erſchreckend ſchneil hin und her, auf und ab, fie kramten dat 
Notizbücher und Formulare hervor, bedeckten den Tiſch damit, 
Re genenteitig an, ſchrieben, rechneten, beugten Er über 
n Tiſch, flüſterten ſich etwas ins Ohr, lachten dröhnend. 
Die Frau ſaß zwiſchen ihnen, ſchlank, ſchmal, braun, das 
Licht der Lampen glänzte auf ihrem ſchwarzen Haar. Manch⸗ 
mal ſah Werner ihr Profil. Manchmal, wenn die Männer ji 
an die Gurgel 1 fahren ſchienen, glitten ihre Augen über die 
anchmal war es Werner, als 1255 ſie ihn, als ſehe 
nach Hilfe um. Manchmal ſchien es ihm, als weine ſie 


fie 
fei, Je nan als bebten ihre Schultern. Dann aber wie⸗ 


7 ſaß ſie aufrecht da, ganz ohne Bewegung, mit erhobenem 


Opf. 
Als die drei die Terraſſe verliehen, ſtand auch Werner 
Ganz r die Frau an ihm vorbei. Sie ſah ihn 
Aber ugt davon, daß 


rner war feſt übe e ihm 


jeßt wirklich zunickte. Er. Aue hinter den dreien her. An den 
5 


Dieſes Spiel war unentſchieden geblieben. 


Sie lachte und 


Stufen ſtand der Geſchäftsführer, der ſeine tlefſte Verbeugung 
machte. Werner kannte ihn. Wer die Dame ſei, fragte er. 
10 75 I, le der Gesch 115 Junge 95540 5 wi und 
ihr Mann, ſagte der 11 rer, der Holzhändler Dragu⸗ 
tin. Stammhaus in Agram, Filiale. Verladeplatz in Sufak. 

Es war Unſinn, daß Werner mitten in der Nacht hinter 
der ſchönen Frau Dragutin herlief. Er ſah die drei vor ſich 
gehen, er hörte das laute Geſpräch der beiden Männer, und 
er ſah die ſchmale Geſtalt der Grau, e ihnen. Sie 
ſchloſſen das Tor auf, hinter dem am Mittag das Auto ver⸗ 
ſchwunden war. Eine Tür würde knallend zugeſchlagen, irgend⸗ 
wo auf der anderen Seite der hohen Mauer. Dann war alles 
still, bis auf das Schmatzen des Waſſers unten in den Ufer⸗ 
höhlen. Werner ging langſam zurück zur Stadt. 

An vielen Stellen der Stadt wartete Werner noch zwei 
Wochen lang auf die ſchöne Frau tin, die ihm — viel⸗ 
leicht — zugelächelt und zugenickt, die ſich nach ihm umgeſehen 
hatte, der er nachgelaufen und nachgefahren war. Er ſah ſie 
ulcht mehr. Er verließ Naguſa. 5 > ER 

Als er abreiſte, war er feſt davon überzeugt, daß dieſe 
Frau unglücklich war, und daß ſie darauf wartete, befreit, er⸗ 
lt und erobert zu werden. Es ſtand feſt für ihn: ſie hat auf 
deine Hilfe gewartet! Er hatte ein Spiel begonnen in Raguſa, 
das ein Abenteuer, ein ſchönes Abenteuer hätte werden können. 
Ja, es war nicht 
einmal begonnen worden. Durch ſeine Schuld. 

* 


Ein Jahr nach ſeiner Dalmatien reiſe, im Sommer. über⸗ 


fiel Werner der Gedanke an die ſchöne He Dragutin wie ein 


Er ſpürte die Glut über den Steinplatten der Placa 


ieber. ; 
die Hitze flirrend an den 


ralja Petra, er ſah 


ö Häuſerwänden 
ab die Tauben Über Sveti Vlaho kreiſen, ſah die 


N Fan wer 1 reiſen, ſah 
Frau über die Steine des Platzes gehen. ſah, wie ſie ſich nach 


ihm umdrehte, wie ſie ihm zulächelte und zunickte, er roch den 
Dust ihres Parfüms und jah ihr kurzgeſchnittenes Haar, das 


wie. elne enge Kappe aus ſchwarzem Samt um ihren Kopf lag. 


Nein, dieſe Frau ging ihn nichts an. Aber das unentſchie⸗ 
dene Spiel? Das kaum begonnene Spiel? 2 g 

Werner fuhr in dieſem Sommer in die baheriſchen Berge. 
u München, auf dem Hauptbahnhof, 155 er ein großes far⸗ 
ges Plakat: Ragusa, an die Adria gi iegt, Zypreſſen, Aga⸗ 
ven, Bläue, ſilbernes Meer, tiefdunt 


Werner ſah die Fra ragutin. Sie war ſchön, ne 
noch als im 1 Ihr Haus in ug war voll von Gäſten. 
ang und ſchien ſich a wohl zu fühlen. 

Gatte war dic, noch dicker als im Vorjahr. Bier Wochen lang 
ſab Werner die Ichöne Frau. Sie ging oder fuhr oft dicht an 
ihm vorüber, denn Raguſa iſt klein, und man trifft jeden, den 
man treffen oder nicht treffen will. Sie ſah ihn nicht. Sie 


nickte ihm nicht zu. Sie lächelte ihm nicht zu. Sie ſchien ihn 


Abenteuer? 


nicht zu kennen. 8 2 ; 

Es war alſo eine Täuſchung, ſagte ſich Werner, ich habe 
mir das alles nur eingebildet, ſie hat mich nie geſehen! — Das 
Das unentſchiedene, kaum begonnene Spiel? Ach, 
Werner erkannte ganz klar, daß hier nichts zu gewinnen war. 


Der Partner, der Gegner fehlte. 
> 1 * 


Es war komiſch: als er Raguſa verließ, war er froh und 
befriedigt. Er wußte, daß die großen dunklen ie 5 der ſchönen 
Frau Dragutin ihn nie mehr locken würden. Er dachte öfter 
an ſie. Aber dann lächelte er. And er ſchämte ſich ein wenig 
und wußte kaum noch zu ſagen, was ihn eigentlich dazu gezwun⸗ 
gen hatte, zum zweitenmal nach Naguſa zu fahren. 


: es Grün. Und er jah das 
vor die zufenden Augen der ſchönen Frau Dragutin. Eine 
Stunde ſpäter ſaß er im 95 nach Dalmatien. 

s u 


Tugend muß leiden 
Heitere Kriminalskizze von Hermann Ebbinghaus 


Der Tatbeſtand ſchien einfach. Viel zu einfach! 
eben der Haken bei der Sache! Ei ! BOLD MR 
In der einſam ſtehenden Villa des Fabrikbeſitzers Häber⸗ 
lein war nachts eingebrochen worden, in einer Zeit, während 
der er ſich mit ſeiner Familie, fern vom Wohnort, ſeines Ur⸗ 
laubs erfreute. Durch Herablaſſen aller Fenſterläden und durch 
vorzeitige Berichte ſeiner Frau und der Mädchen in allen Ge⸗ 
ſchäften der Umgebung waren die Herren Verbrecher freundlichſt 
darauf aufmerkſam gemacht worden, daß dieſes Haus zurzeit 
vollkommen unbewacht und verlaſſen ſei. Es handelte 10 um 
einen klaren Einbruchsdiebſtahl, nach der Arbeit zu ſchließen 
offenbar von einem einzelnen Mann ausgeführt — und zwar 
mit großer Umſicht, denn es waren keinerlei Spuren hinter⸗ 
allen worden, weder 3 Werkzeug oder verlorene 
89 fe noch Fingerabdrücke oder ſonſtige Viſitenkarten. 

für aber ſchien der Einbrecher alles, aber auch alles mitge⸗ 
nommen zu haben, was von einigem Wert und transportabel 
war, — und ſo mußte ſich denn wohl unter ſeinen Werkzeugen 
auch ein mittelgroßer Handwagen befunden haben, um fo. viele 
Dinge auf einmal hinwegführen zu können. 

Die beiden Revierpoltziſten Grantlinger und Huber, bie 
wert am Tatort erſchienen, ſahen das alles nach gründlicher 

a „Er kann was, der Halunke! Und er iſt ein 
ſorgfäftiger Arbeiter! Wenn wir den noch erwiſchen, freſſe ich 
meinen Fut!“ ſprach Grantlinger, — denn er las mituntet 
amerikaniſche Kriminalgeſchichten, und die Sache mit dem Hut 
hatte ſich ihm tief ins ne gegraben. ; 

„Wir müſſen warten, bis der Chef kommt!“ konnte Huber 
als einziges entgegnen. Und damit hatte er nicht nur recht, 
ſondern es entſprach auch der Dienſtvorſchrift. g 
Der Chef kam bald. Ein forſcher und energiſcher geſcheiter 
junger Mann, dem ſo leicht nichts entging und deſſen lanz⸗ 
voller Aufſtieg nur deshalb gefährdet ſchien, weil er von 
einer Phantasie des öfteren zu romantiſchen oder grotesken 

rmutungen mit Feuereifer hinreißen Ih. Hier witterte er 
es gleich: dieſe Sache war ſchwierig! Dieſe Sache lohnte der 
Mühe und konnte ihm Lorbeeren eintragen! Und jo ſtürzte er 
ſich denn mit e Freude in ſeine Arbeit. ö 

„Auch den Keiler ſchon durchſucht?“ : : 

„Natürlich, Derr Kommiſſar!“ antwortete Huber. „Durch 
das zweite Kellerfenſter der Hinterfront, von links aus gezählt. 
iſt der Mann eingeſtiegen. Im Keller ſelbſt hat er alle Schränke 
geöffnet, aber augenſcheinlich nichts mitgenommen. Die Wert⸗ 
gegenſtände lagen ja auch alle im Hauſe ſelber.“ 

„Kommen Sie!“ ſagte Kommiſſar Schmitt und ſtieg mit 


Huber in den Keller hinunter. Es war genau jo, wie der Bes 
amte berichtet hatte. 


„die Kohlenecke! 
Der Weinſchrank! Einen Augenb 
schrank!“ g - 

Und mit Zielbewußtheit prüfte der Kommiſſar die ſtatt⸗ 
lichen Reihen der auf den Lagerregalen verſammelten Flaſchen. 
ar nahm er die eine oder die andere heraus und ſtu⸗ 


Der Kartoffelſchrant! Der Obſtſchraut! 
se tat, Huber! Der en 


dierte stum und Jahrgang. „Oppenheimer 19211 Hm! 
Hm! Hm! Wie? Wie? lter Und hier! Achtzehnhundert⸗ 
und — — Kommen Sie, Huber! 


| Wir Ben Grantlinger 
auch mit! Ich glaube, wir können zur Verhaftung Ihreiten!”. 
„Aber, Herr Kommiſſar!“ ſtammelte Huber erſchrocken. 
„Ja, kommen Sie nut! Mehr als ſehlſchlagen kann's ja 
auch nicht!“ + 
Und jo wanderten I 
miſſar und zwei ungläubige Poliziſten, zu der 
fmeipe in der Nähe, in der ab und an ein tet Junge ſaß 
& gerade mal nichts auf dem Kerbholz e, und ſeinen 
naps oder ſein Bier oder ſeinen Schoppen Wein trank. Der 
„Bunte Nock“ war zu dieſer Stunde halb voll Menſchen und 
nz voll Rauch. Ein lautes und fröhliches Stimmengewirr 
15 ihnen entgegen 


denn zu dritt, ein fiebernder Kom⸗ 
einen Vorſtadk⸗ 


0 ea all den lärmenden Zechern aber 
aß auch ein etwas ſtillerer Mann, der einen erſtaünlichen Ans 
lick bot. Denn er allein trank in dieſem Lokal eine Orangen⸗ 
limonade. And auf dieſen nun ſchritt der Kommiſſar Schmitt 
mit feſten Schritten zu und ſprach: „Emil Rückle! Wo haben 
Sie das Diebsgut aus dem Einbruch in der Villa des Fabri⸗ 
kanten Häberlein, den Sie heute nacht begangen haben? 
Mit einem Ruck und erbleichend fuhr Emil Rückle, genannt 
der „Limonadenheinrich“, hinter ſeinem milden Getränk in dle 
öhe. „Wie — wie — wie haben Sie das nur ſo ſchnell raus⸗ 
kommen, Herr Kommiſſar?“ 

„An Hand des Weinkellers, mein Lieber! Wer ſich ſolche 
Jahrgänge genau und ungeſtört anſchaut und alle liegen ar 
der muß ein überzeugter Antialkoholtker fein! Emil Nuke, ch 
erkläre Sie für verhaftet!“ 


rere 


